Fromme Wünsche 

(Predigt zum 300. Todestag von Philipp Jakob Spener)

Liebe Gemeinde,

2005 ist nicht nur Einstein- und Schiller-Jahr. Aus kirchlicher Sicht ist es vor allem ein Spener-Jahr. Der Begründer des lutherischen Pietismus, Philipp Jakob Spener (1635-1705), der am 5. Februar vor 300 Jahren in Berlin starb, prägte den Pietismus im deutschsprachigen Europa maßgeblich. Er ist der Urvater von Bibelstunden und Hauskreisen. Wie Spener die Kirche reformieren wollte und was davon auch heute von Bedeutung sein könnte, möchte ich im folgenden versuchen, hervorzuheben.
Philipp Jakob Spener gilt als „der bedeutendste, einflussreichste und umstrittenste deutsche evangelische Theologe und Kirchenmann seiner Zeit“. Durch ihn bekam der Pietismus seine unverwechselbare Kontur.

Lebenslauf

Die ersten Stationen seines Lebens bis zum Aufknospen dessen, was wir Anfänge des Pietismus nennen, in abrissartiger Kürze: Spener wird 1635 in Rappoltsweiler im Elsässischen geboren. Er besucht nie eine öffentliche Schule, sondern erhält Privatunterricht. Im Alter von 16 Jahren beginnt er das Theologiestudium in Straßburg. Er zeigt sich als ein frommer und emsiger Student, der nach acht Jahren sein Studium abschließt.

Nun wird er Freiprediger, was damals eine Art Wartestand für nachrückende Theologen bedeutete. Diese Zeit nutzt Spener zu Promotion und Heirat (1664) - in dieser Reihenfolge und am selben Tag. Im Jahr 1666 wird er zum Senior der zwölfköpfigen Pfarrerschaft nach Frankfurt am Main berufen. Ihr steht er zwei Jahrzehnte hindurch als primus inter pares vor. Er predigt in der Barfüßerkirche, auf deren Platz heute die Paulskirche steht.

Die Zeit in Frankfurt war nach seiner eigenen Einschätzung die effektivste seiner gesamten Dienstzeit. Im „.lieben Frankfurt“ hat sich Spener entfaltet, ohne jedoch revolutionäre Ambitionen zu hegen, wie sie in separatistischen Kreisen umgingen. Spener erweist sich rundum als ein hochgebildeter, solider Theologe, dem Extreme und Einseitigkeiten fremd und suspekt sind. „Als Theologe wollte Spener orthodoxer Lutheraner sein und war es auch“. 1668, also nach 20 Jahren in Frankfurt folgte Spener einem Ruf nach Dresden. In Frankfurt hatte er einen großen Einfluss unter Gebildeten und Adeligen hinterlassen, die seine Gedanken in Deutschland verbreiteten. In Dresden stießen seine Predigten auf Widerstand. Die Uni-Professoren fühlten sich durch seine offene Kritik am akademischen Studium verletzt. Auch am Hof, wo er angestellt war, schlug die Stimmung um. Spener kritisierte den Kurfürsten wegen seiner Trunksucht. Dadurch viel er beim Kurfürsten völlig in Ungnade. 5 Jahre später, also 1691 wechselte Spener deshalb nach Berlin, wo er Probst an der Nikolai-Kirche wurde. Spener starb am 5. Februar 1705.

Seine Hauptaufgabe sieht Spener im Predigen. Die unermüdliche Kreativität und der sprudelnde Einfallsreichtum, die später bei August Hermann Francke in Halle anzutreffen waren, lassen Spener „schwindelig“ werden, und die Umtriebigkeit von Zinzendorf hätte ihn erst recht irritiert.

In seinen zwanzig Frankfurter Jahren hält Spener mehr als 1.200 Predigten, die er jeweils gründlich ausarbeitet. „Ein hinreißender Erweckungsprediger war er nicht“, doch „vom barocken Kunstpredigtstil hatte er sich getrennt. Er erzieht seine Predigtzuhörer zu aufmerksamem Hören der Schrift“. Viele bringen auf seine Aufforderung hin die Bibel mit in den Gottesdienst. 

Spener pflegt neben seiner pfarramtlichen Tätigkeit ein ausgefallenes Hobby: Er wird zu dem Spezialisten in Sachen wissenschaftlicher Genealogie und Heraldik. Darüber hält er in seinen frühen Jahren in Tübingen zwei Kollegs. Obendrein veröffentlicht er dazu ein umfangreiches Werk. Wer sich damals über seinen Stammbaum und sein Familienwappen im Unklaren gewesen ist, fragt bei Spener nach. Das hat dem Pietismus viele Türen in den sogenannten „höheren Kreisen“ geöffnet.

Spener wirkt darüber hinaus unermüdlich als Seelsorger: Er schreibt derart viele Briefe, dass er durch den Kaiser vom Porto befreit wird.

Pia desideria
Im 17. Jahrhundert herrscht theologisch die lutherische Orthodoxie (Schwerpunkt war hier die richtige, aber oft blutleere, Lehre), aber sie ist mittlerweile müde geworden, begnügt sich mit dem Zitieren und Verteidigen der Bibel und ist deshalb kaum in der Lage, dem aufbrechenden Bedarf nach einer – in einem guten Sinn – zeitgemäßen Theologie Rechnung zu tragen. Es mangelt an einer orientierenden und Nestwärme gebenden Frömmigkeit. Da erscheint 1675 eine Programmschrift zur Reform der Kirche mit dem Titel „Pia desideria“ (fromme Wünsche). Sie macht ihren Verfasser im ganzen Land bekannt: Philipp Jakob Spener. Der leitende Pfarrer in Frankfurt am Main formuliert ein Reformprogramm, das das Gesicht des Pietismus noch Jahrhunderte prägen und die Kirche verändern sollte. Die „Pia desideria“ (fromme Wünsche) war als Vorwort zur Evangelienpostille von Johann Arndt verfasst worden. Bald erscheinen seine Gedanken als Sonderdruck und Flugschrift. Punktgenau leuchtet Spener in die Zustände von Kirche und Gesellschaft hinein. Er bringt zu Papier, was viele Verantwortliche damals ähnlich empfinden. Er war von der außerordentlichen breiten Resonanz seiner „pia desideria“ selber am meisten überrascht.

Im folgenden eine Übersicht, an welchen Punkten Spener angesetzt hat und Fragen dazu, was das für unsere Gemeinde heute bedeutet:
Katechismusunterricht
Spener leidet darunter, dass seine Predigten trotz guter Resonanz wenig bewirken. Das löst bei ihm den Gedanken aus, den Katechismusunterricht an den Kindern in seiner Gemeinde umzugestalten. Er greift in seiner Vormittagspredigt das Thema auf, das am Nachmittag im Unterricht behandelt werden soll. Damit weckt er das Interesse der Gemeinde, sich zu diesem Unterricht einzufinden und mehr darüber zu hören. Auf der Basis des von ihm fraglos akzeptierten „Kleinen Katechismus“ von Martin Luther teilt Spener dessen inhaltlichen Stoff neu auf, gliedert ihn in über 1.200 Fragen und Antworten und fasst das Ganze in 93 Lektionen. Diese „Einfältige Erklärung“ erlebt über 20 Auflagen und ist das erfolgreichste Werk Speners – ein Unterrichtsmittel, das auf lebendige Frömmigkeit und deren Bewährung im Alltag abzielt. 

Dann folgte Speners Sechs-Punkte Programm in seinen „Frommen Wünschen“ (1675): 

1. Das Wort Gottes muss reichlicher unter die Leute (mehr fortlaufende Bibellektüre zu Hause und Austausch darüber in Versammlungen). 
Collegia pietatis 
– Gruppen der Frömmigkeit. Bereits wenige Jahre nach seinem Dienstantritt in Frankfurt fragt Spener in einer Predigt, ob es nicht sinnvoll wäre, sich sonntags in kleinem Kreis zu treffen, um ein erbauliches Buch zu lesen oder um über die Predigt zu sprechen. Damit will er zu den damals üblichen Sonntagsvergnügungen eine christliche Alternative bieten. Mit den Versammlungen wird etwas umstürzend Neues aus der Taufe gehoben. Denn damals ist der öffentliche Gottesdienst in der Kirche die einzige evangelische Veranstaltung. Nun installiert Spener darüber hinaus die Gemeinschaftsform des kleinen Kreises – nicht an Stelle des Gottesdienstes, wohl aber als dessen sinnvolle Ergänzung. Der Zuspruch ist rege. Man trifft sich zweimal pro Woche am frühen Abend. Zunächst nehmen lediglich Männer aus den oberen Ständen daran teil. Später erweitert sich der Kreis. Inhaltlich steht die Lektüre von Erbauungsbüchern im Mittelpunkt, denen sich ein Gespräch anschließt. Erst später rückt die Heilige Schrift in die Mitte des Gespräches. Damit ist die Bibelstunde geboren, die heute aus der Arbeit einer soliden Gemeinde nicht mehr wegzudenken ist. Der Sache nach beschreibt Spener hier alle diejenigen Veranstaltungen, bei denen Menschen miteinander über Texte der Bibel und Fragen des Glaubens miteinander ins Gespräch kommen. Sie können an Hauskreise und Gemeindeabende denken, oder auch an manche Stunden in den Gruppen und Kreisen unserer Gemeinden. Nur im Austausch miteinander kann man eine eigene Sprache des Glaubens einüben, mit der man anderen Menschen glaubwürdig und unaufdringlich vom Glauben erzählen kann.

2. Die Beteiligung der Laien (Möglichkeit, sich mitarbeitend als Gemeindemitglied in der Kirche zu betätigen) 
Priestertum aller Glaubenden
Spener ist ein leidenschaftlicher Verfechter des Priestertums aller Glaubenden. Zum geistlichen Priestertum seien Christen nicht nur befugt, „sondern, wollen sie wirklich Christen sein, auch verpflichtet“. Dem Papsttum wirft er vor, diese biblischen Tatsachen verschwiegen zu haben, um das „angemaßte Monopol“ des Klerus zu sanktionieren. Dies habe die Laien träge gemacht. Von der Neubelebung des geistlichen Priestertums aller Glaubenden erwartet Spener die Erbauung und Aktivierung der einzelnen Christen, die Belebung der Gemeinde und die Entlastung der Pfarrer. 

Wenn man in dieser Richtung weiter denkt, dann, liebe Gemeinde, wird man durchaus auch an Punkte kommen, wo sich schnell Widerstand regt. Ich will nur zwei Beispiele nennen: In einer Gemeinde, in der Christinnen und Christen ihr Amt als Priesterinnen und Priester aneinander und für andere wahrnehmen, in einer solchen Gemeinde werden weder Geburtstagsbesuche noch die Leitung von Seniorenkreisen pfarramtliche Aufgaben sein können. Hier hat sich bei uns in den letzten rund 100 Jahren manches eingeschlichen, was dringend zu hinterfragen ist.

3. Nicht nur Wissen, sondern Praxis Pietatis (Nicht in der Theorie steckenbleiben, sondern zur Tat schreiten und Frucht bringen.) 
„Zu diesen Stücken gehört 3. auch, dass man den Leuten bewusst macht [...], dass es im Christentum mit dem Wissen durchaus nicht genug sei, sondern es vielmehr in der Praxis besteht, besonders aber, dass unser lieber Heiland uns öfter die Liebe als das rechte Kennzeichen seiner Jünger anbefohlen hat."
Gelebte Liebe
Spener nimmt scharfsichtig die soziale Verantwortung in seiner Stadt wahr. „Die Armut ist der Schandfleck unseres Christentums“, sagt er. Er sieht das Flüchtlingselend, vor allem ausgelöst durch den Dreißigjährigen Krieg. Frankfurt hat damals 20.000 Einwohner, innerhalb weniger Jahre ist die Zahl um 25% gestiegen. Für viele Arme, die von außerhalb einsickern, bleibt nur das Betteln. Im Konsens mit seiner Pfarrerschaft wendet sich Spener an den Rat der Stadt, um ein Arbeitshaus zu errichten, das Armen angemessene Verdienstmöglichkeiten gibt. Unermüdlich wirbt er von der Kanzel und in Gesprächen mit einflussreichen Personen dafür, bis es schließlich bewilligt wird. Spener liegt daran, dass sich die Christen nicht in ihrer Frömmigkeit abkapseln, sondern sich nach dem Maß ihrer Möglichkeiten gesellschaftlich engagieren. 

4. Bei Religionsstreitereien keine Polemik, sondern herzliche Liebe und Tun des Willens Gottes (Joh. 7,17) (Forderung ist im Kontext der schrecklichen orthodoxen Polemik gegen alle Andersgläubigen zu verstehen) 
Liebevolles Verhalten in Religionsstreitigkeiten
Zu den unerfreulichen Kapiteln damaliger Zeit gehört die Art, wie die Differenzen zwischen den Konfessionen und Kirchen ausgetragen werden. Spener regt zu vier praktischen Schritten an: An erster Stelle stehe das Gebet für die, die vom rechten Glauben abgeirrt sind. Unlöslich damit verbunden ist „das gute Vorbild“, das den Irrenden helfen kann, den rechten Weg zu finden. Die Wahrheit dürfe nicht verschwiegen werden, aber sie ist nicht nur „nachdrücklich“ und „deutlich“, sondern auch „bescheiden“ und „behutsam“ vorzutragen. Vor allem legt Spener die „Übung herzlicher Liebe“ nahe: „Denn das ist ein fleischlicher und für die Bekehrung solcher Leute schädlicher Eifer, wenn man einem Ungläubigen oder Irrenden um seiner Religion willen Schimpf und Schande antut.“ 

5. Reform des Theologiestudiums (Persönlichen Glauben der Studenten stärken.) 
Reform des Theologiestudiums
Weil eine Erneuerung der Kirche bei den Pfarrern zu beginnen hat, lenkt Spener die Blicke auf das Theologische Studium an der Universität. Er wünscht sich Professoren als „lebendiges Muster, nach dem die Studenten ihr Leben regulieren können“. Die Professoren sollten auch auf die geistliche Lebensführung ihrer Studenten achten. Im Zweifelsfalle seien die vorzuziehen, die sich um ein gottesfürchtiges Leben mühen. Selbst wenn deren Begabung ein wenig geringer sein sollte – im Endeffekt wird ein solcher Pfarrer seiner Gemeinde mehr nutzen als „ein doppel-doktormäßiger, nichtiger Weltnarr, der zwar voller Kunst steckt, aber von Gott nicht gelehrt ist“. 

6. Erbaulichere Predigten (Dem inneren Menschen im Glauben helfen.)
Menschennahe Verkündigung
Evangelische Predigt muss eine missionarisch-seelsorgerliche Prägung haben. Spener bemängelt an vielen Geistlichen, dass sie 
ihre Predigt zum „Prunken“ verwenden und unverständlich über die Köpfe ihrer Zuhörer hinwegreden. Der Prediger soll sich vielmehr nach seinen Zuhörern und ihrem Vermögen richten. „Einfältig und gewaltig“ zugleich soll die Predigt dazu dienen, den Glauben zu stärken, „der lebendig und tätig ist“. 
Ich schließe mit einem Zitat aus den „pia desideria“: „Lasset uns gedenken, dass dermaleinst nicht gefragt werde, wie gelehrt wir gewesen und solches der Welt vorgelegt haben, in welcher Gunst wir bei den Menschen gestanden und wie wir sie zu erhalten gewusst haben, in welchen Ehren wir geschwebt und großen Namen der Welt hinterlassen, wie viel den Unsrigen Schätze von irdischen Gütern gesammelt und damit den Fluch auf uns gezogen haben, sondern wie getreu und mit einfältigem Herzen wir das Reich Gottes zu befördern trachteten“.

Lieder

Tut mir auf die schöne Pforte

166,1-4

Sonne der Gerechtigkeit 

263,1-4

263,5-7

Wach auf du Geist der ersten Zeugen 

241,1-4
